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„Einheit – das ist für mich 
eine der größten Fragen“

Der Gemeindeberater Dr. Stefan Vatter erzählt im Interview, weshalb die 

Kleingruppenarbeit der Zukunft offene Strukturen braucht, was sich Menschen von 

Gemeinde erhoffen und warum er viele Gottesdienste für langweilig hält.
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Was bedeutet es für dich, wenn Paulus sagt, die Gemeinde sei 

ein Leib Christi? Wie sind Gemeinden gestrickt, in denen das ge-

lebt wird? 

Ich finde das meiste, was zum Thema „Einheit“ gesagt wird, 

nicht befriedigend. In Gemeinden wird viel über Einheit gespro-

chen, es gibt ein starkes Bestreben sowohl innerhalb einer 

Gemeinde als auch unter Gemeinden. Der Wunsch entspricht 

ja dem Wort von Jesus, dass wir eins sein sollen. Zugleich ist 

es für mich eine der größten Fragen in einzelnen Gemein-

den, zwischen den Gemeinden, unter den Konfessionen. Ich 

glaube nicht, dass die säkulare Welt hier von uns etwas ler-

nen kann. Das soll uns demütig machen. Sie kann vielleicht 

von uns lernen, wie groß die Gnade Gottes ist, trotz unserer 

exorbitanten Uneinheit. 

Woran machst du das fest? Was führt am häufigsten zum 

Scheitern der Einheit?

In unseren Gemeinden tun wir gut daran, die Dimension der 

Demut neu zu erfassen. In Epheser 5 ist das so formuliert: 

„Seid einander untertan in der Furcht Christi.“ Interessant ist, 

dass es hier nicht heißt „in der Liebe Christi“, was man heu-

te eigentlich erwarten würde, weil die Liebe ja als Allzweck-

waffe gilt. Das ist sie aber nicht. Hier steht nicht „in der Liebe 

Christi“, weil das nicht funktioniert, sondern „in der Furcht 

Christi“. Ich glaube, dass darin ein großes Geheimnis liegt. 

Wenn wir uns selbst zurücknehmen, weil wir Gott respektie-

ren und achten, kann er Großes unter uns bewirken. Wenn 

unsere Kultur davon geprägt ist, ist das ein Nährboden für 

Einheit, für eine Einheit, die Substanz hat und auch von der 

Außenwelt wahrgenommen wird. 

Du hast gesagt, Liebe als Allzweckwaffe funktioniert nicht. 

Kannst du noch was dazu sagen?

Wir hatten vor etwa 500 Jahren eine starke Einseitigkeit im Got-

tesbild: Gott als der Souveräne, Heilige, der Richter, der über 

alles schaut. Ein Gott, vor dem man Angst haben muss. Heu-

te haben wir genau das Gegenteil, ein Gottesbild, das davon 

ausgeht, dass Gott die Liebe ist – und damit ist scheinbar alles 

über Gott gesagt. Doch das stimmt nicht. Erstens: Jesus hat 

nie explizit gesagt: Gott ist die Liebe. In keinem Evangelium 

ist der Satz überliefert. Das muss uns nachdenklich stimmen. 

Natürlich hat Jesus Gott als den liebenden Vater im Himmel 

offenbart, aber eben nicht nur das. Zweitens: Der Heilige Geist 

heißt so, weil mit „heilig“ sein Wesen beschrieben wird. Nach 

den heute gängigen Vorstellungen müsste er eigentlich der 

„liebende Geist“ heißen. Und ein Drittes: In Offenbarung 4,8 

wird beschrieben, dass wir in der Gegenwart Gottes vor ihm 

niederfallen werden und etwas zum Ausdruck bringen, was 

uns ergreift. Wir werden rufen: „Heilig, heilig, heilig.“ Dazu 

kommt, dass das Wort „Liebe“ inflationär verwendet wird. Lie-

be kommt vom mittelhochdeutschen lib, und lib heißt: was 

mir angenehm ist. Das ist nicht gerade sehr aussagekräftig, 

wir wissen, dass es im Griechischen schon viel differenzier-

ter ist: agape, eros und philia. 

Für viele Christen sind die Unterschiede zwischen den verschie-

denen Kirchen kaum noch nachvollziehbar. Sie suchen vorallem 

eine Gemeinde, in der sie sich wohlfühlen.

Ich glaube, es geht nicht ums Wohlfühlen. Es geht darum, 

existenziell abgeholt zu werden. Man spürt, dass man etwas 

bekommt, was man für sein Leben dringend benötigt. Drei 

Ebenen: Im Lobpreis und in der Anbetung begegnen wir Gott. 

Ich habe die Möglichkeit, Gott meine Liebe zum Ausdruck zu 

bringen. Das berührt meine Seele im Tiefsten, ist Nahrung für 

die Seele. In der Wortverkündigung erhalte ich Impulse für 

mein Leben und Inspiration. Das übt eine Faszination aus. 

Die dritte Dimension ist Gemeinschaft. Echte Freundschaften 

zu Menschen, mit denen ich zusammen meinen Glauben tei-

len kann. Das hat eine hohe Zugkraft! Ich nehme bei allen 

Generationen wahr, aber besonders bei den Jüngeren, dass 

genau danach gesucht wird: Wo finde ich Inspirationen für 

mein Leben, wo finde ich Qualitätsbeziehungen und wo fin-

de ich etwas, was emotional berührt? Das zeichnet gute Got-

tesdienste aus, diese drei Dimensionen …

Inwieweit hat es mit mir selbst zu tun, ob ich diese Dinge in mei-

ner Gemeinde erlebe?

Ich kann nicht erwarten, dass ich in den zwei Stunden am 

Sonntagvormittag von einem tiefgefrorenen Zustand in einen 

Zustand der Wärme geführt werde. Wenn ich mit Freude in 

meinem Glauben lebe, werde ich ganz anders in den Gottes-

dienst kommen. Gerade bei jungen Menschen kann man das 

oft beobachten, wenn im Gottesdienst der Lobpreis anfängt, 

dann brauchen sie wenige Sekunden, dann sind sie im Lob-

preis. Sie brauchen keine großen Anlaufzeiten, und das spricht 

dafür, dass hier Menschen zusammenkommen, die auch unter 

der Woche Gott loben und preisen. Wichtig ist, mit welcher 

inneren Haltung ich komme: „Mal schauen, wer mich heute 

segnen wird“ oder „Durch wen will Gott mich segnen?“ oder 

„Wie wird Gott mich gebrauchen, dass ich andere segnen 
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kann?“. Wer bereit ist, andere zu segnen, wird gesegnet wer-

den. Wer nur kommt, um zu empfangen, geht oft leer aus. 

Für manche Christen ist ihre Gemeinde vor allem eine 

Zumutung. Sie bringen sich ein, erleben aber En;äuschungen, 

Begrenzungen und Grabenkämpfe.

Ich glaube, dass hier dem fünffältigen Dienst nach Epheser 4,11 

(mehr dazu in Einheit 6) eine große Bedeutung zukommt. Wenn 

in einer Gemeinde Hirten, Propheten, Evangelisten, Lehrer und 

Apostel gegenwärtig sind, dann werden wir viel mehr Menschen 

abholen. Wenn ich evangelistisch aktiv sein möchte und dafür 

in der Gemeinde keinen Raum finde, weil sie von einem Hirten 

dominiert wird, dann werde ich unzufrieden sein. Das ist kei-

ne gute Voraussetzung für eine Gemeinde. Deshalb glaube ich, 

dass es eine große Hilfe ist, sich darüber Gedanken zu machen: 

Wie können wir den unterschiedlichen Begabungen und Poten-

zialen gerecht werden?

Man hört immer wieder, dass Menschen so sehr unter ih-

rer Gemeinde leiden, dass sie daran kapu;gehen. Wo ist die 

Grenze zwischen einer unperfekten Gemeinde – das sind ja alle 

– und einer missbräuchlichen?

Die Aussage, dass eine Gemeinde Menschen kaputtmacht, ken-

ne ich von jeder größeren Gemeinde, die ein bisschen bekannt 

ist. Es gibt auch keinen geistlichen Leiter, der etwas Profil hat, 

über den das nicht auch irgendwann und irgendwo mal gesagt 

worden ist. Also, wie unterscheiden wir hier? Zum einen gibt es 

Projektionen oder sonstige Unzufriedenheiten, zum anderen gibt 

es auch Leute, die tatsächlich Missbrauch erleben. Ich glaube, 

dass geistlicher Missbrauch von Leitern dadurch kenntlich wird, 

dass mehrere voneinander unabhängige Personen das bestäti-

gen. Nach dem biblischen Prinzip: Wenn zwei oder drei eine 

Komplikation bei einem Leiter feststellen, dann ist die Gemein-

deleitung verpflichtet, dem nachzugehen. Oder auch die Leitung 

einer Freikirche oder Landeskirche. 

Christian A. Schwarz hat vor einigen Jahren eine Veränderung in 

der Gemeindeteilnahme festgestellt. Er nennt das „participation 

shiN“. Dass Leute sich zwar einer Gemeinde zugehörig fühlen, 

aber lange nicht mehr so oN zum Go;esdienst kommen. Machst 

du diese Beobachtung auch?

Es ist nach wie vor so, dass Menschen nach Heimat suchen, nach 

Identität, nach Geborgenheit, nach Beziehungen. Wenn Men-

schen wahrnehmen, dass sie gewollt sind, dass sie Möglichkei-

ten zur eigenen Entfaltung haben, dass sie echte Freundschaften 

finden, dann bin ich überzeugt, dass sie in solchen Gruppen 

und Veranstaltungen sein wollen. Es gibt viele soziologische 

Untersuchungen, die genau in die Richtung gehen. Nur: Unsere 

Gottesdienste sind einfach oft sehr langweilig. Sie sind Gefäße 

theoretisch richtiger Verkündigung, aber nicht lebensnah und 

auch nicht vollmächtig im Sinne von: Was kann ich denn damit 

machen? Es fehlt auch ein Raum, wo man nach dem Gottes-

dienst zusammenkommen und Gemeinschaft haben kann. Was 

nach dem Gottesdienst passiert, ist mindestens so entscheidend 

wie das, was im Gottesdienst passiert. Man sieht an den neuen 

Bewegungen, also ICF, Hillsong, Ecclesia und wie sie alle hei-

ßen, dass hier keine Bindungskraft verloren gegangen ist  Da 

passiert genau das Gegenteil. Die jungen Leute sind mit ganzer 

Kraft dabei und voll motiviert. Dass man dableibt, weil sich das 

so gehört und es schon immer so war, das gibt es kaum noch. 

Das ist in allen Generationen wahrnehmbar. 

Inspiration für mein Leben, emotional berührt werden, 

GemeinschaN erleben – wie kommen bei den drei Dimensionen, 

die du benannt hast, die Hauskreise und Kleingruppen ins Spiel?
Ich glaube, dass Gefäße für persönliche Beziehungen Menschen 

im wahrsten Sinne des Wortes berühren können, das dürfen wir 

nicht unterschätzen. Sich umarmen, sich sehen, sich wahrnehmen, 

sich riechen – das macht was mit uns Menschen. Gruppen, in 

denen ich Heimat, Freundschaft und Wärme erleben kann, sind 

absolut zeitgemäß. Durch die Begegnung mit dem „Du“ komme 

ich zum „Ich“. Da sind wir einem Geheimnis auf der Spur. Das 

hat Gott in uns angelegt. Wir dürfen das allerdings nicht ver-

wechseln mit althergebrachten, teilweise sehr statischen Struk-

turen, die in manchen Gemeinden Hauskreise genannt werden. 

Das wird keine Zukunft haben.

Was ist das Modell der ZukunN aus deiner Sicht?

In meiner Gemeinde hatten wir nur sehr wenig Hauskreise und 

Kleingruppen, deshalb habe ich vor zwanzig Jahren intensiv dar-

auf hingearbeitet, dass wir eine gute Struktur für die persönlichen 

kleinen Beziehungsgeflechte aufbauen. Zum Schluss hatten wir 

60 Hauskreisleitende und Co-Leitende. Das war damals gut, aber 

heute muss man die Kleingruppenarbeit sehr flexibel gestalten. 

Da muss man Raum für ganz unterschiedliche Gruppen schaffen. 

Könntest du ein paar Beispiele nennen?

Da kann es eine Gruppe für Selbstständige geben oder einen 

Alphakurs am Arbeitsplatz, wo man in der Mittagspause mit 

anderen Kollegen fünfzehn Minuten zusammenkommt. Orga-

nisches, das aus dem Leben kommt, hat Zukunft. Ein Extrater-

min am Abend, bei dem ich Leute treffen soll, mit denen ich 

sonst nicht zusammen bin – das ist Vergangenheit. Das wird 

es immer schwerer haben. Organisch wäre auch, die Fami-

lie neu als Kleingruppe zu entdecken. Zum Beispiel hatten 

wir in unserer Gemeinde den Impuls: Feiert doch zu Ostern 

gemeinsam als Familie Abendmahl! Unsere Kinder waren da, 

es war schönes Wetter, wir saßen zusammen auf der Terrasse, 

haben ein Gesellschaftsspiel gespielt und dann gemeinsam 

das Abendmahl gefeiert. Das war einfach und tief, weil alles 

sehr organisch daherkam. Wir sind sowieso zusammen, es 

ist alles da, alles vorbereitet, wir haben gemeinsam gebetet: 

alles kein großer Aufwand. Das hat Potenzial, dass wir das, 

was wir sowieso machen, mehr nutzen, um geistlich vonei-

nander zu partizipieren. Entscheidend ist, dass wir Jesus in 

den Mittelpunkt stellen. 


